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Die Reform, durch die von 2005 bis 2008 die Europäische Studienarchi -
tektur an der Universität Wien realisiert wurde, kann durch drei Themen-
bereiche charakterisiert werden. (1) Die politischen Voraussetzungen im
Hochschulbereich haben sich im letzten Jahrzehnt entscheidend geän -
dert. Der Vorgang ist ohne Beispiel in der Geschichte des kontinentalen
Bildungswesens. Dieser Umstand erforderte (2) eine Reaktion seitens der
Universität, die nicht auf Vorbilder zurückgreifen konnte. Sie macht es 
(3) notwendig, eine Zwischenbilanz zu ziehen, welche die gegenwärtig
sichtbaren Chancen und Probleme der Entwicklung notiert.
Rahmenbedingungen
Im traditionell selbstbewussten, tendenziell gegen die Tagespolitik abge-
schirmten akademischen Bereich47 sind elementare Prinzipien der EU-
Kommission selten wahrgenommen und noch seltener in ihrer Bedeutung
für Universitäten diskutiert worden. Die Deklarationen aus Bologna,
Lissabon, Bergen und London wurden einerseits als Bekräftigung der
Bedeutung des tertiären Bildungssektors gelesen und – entsprechend der
humanistischen Tradition – andererseits auch als unerwünscht wirtschafts-
freundlich kritisiert. Dabei ist die entscheidende Umstellung, soweit ich
sehe, kaum beachtet worden. Die Europäische Union basiert auf der Auf-
hebung von Zoll- und Handelsschranken, auf der (auch prospektiv) ge-
meinsamen Währung und einem zunehmend homogenen Rechts- und
Verfassungsrahmen. Das hat in der Praxis zu erheblichen sozialen und öko-
nomischen Vorteilen geführt und andererseits für zunehmenden Wider-
stand gesorgt. Transitregeln, Anonymität der Spareinlagen und die Über-
belegung mancher Studien durch Ausländer und Ausländerinnen sind drei
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47 Vgl. Bill Readings, The University in Ruins, New Edition (Harvard University Press,
1997); Leonard J. Waks, “In the Shadow of the Ruins: globalization and the rise
of corporate universities”, Policy Futures in Education 2, no. 2 (2002): 278–298.
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aus öster reichischer Sicht prominente Streitfälle. Der unbeachtete Aspekt
besteht darin: Die Bologna-Initiative ist eine Homogenisierung ähnlichen
Kalibers wie die Europäisierung der Ausschreibungen von Bauprojekten
oder die Reglementierung der Buchführung in Landwirtschaftsbetrieben.
Eine zentrale Funktion der Universitäten unterliegt der Gestaltung EU-weit
agierender Gremien. Die Neuordnung des Studiums wird zur Gemein-
schaftssache, ebenso wie der berüchtigte Krümmungswinkel von Bananen.
Diese Behauptung ist, das sei zugestanden, überzeichnet. Ein entschei -
dender Unterschied liegt darin, dass die Gestaltung des Bildungswesens in
nationaler Verantwortung bleibt und nicht von der Kommission direkt be-
stimmt wird. Die Teilnahme an der Europäischen Studienarchitektur steht
den Mitgliedsstaaten frei; die einschlägigen Regeln übernehmen sie aus ei-
genem Interesse. Der Effekt für die betroffenen Institutionen, die über den
Beitritt zur Bologna-Erklärung nicht zu entscheiden hatten, ist dennoch
eine egalisierende Fremdbestimmung. Auch bisher sind die Eckpunkte des
Ausbildungssystems europäischer Nationen nicht an den Universitäten,
sondern in Parlamenten festgelegt worden; an ihrer gesellschaftspoli ti -
schen Außensteuerung ändert sich also im Prinzip nichts. Doch eine zwei-
te maßgebliche Strukturveränderung hat in Österreich zu einer historisch
einzigartigen Konstellation geführt.
Zeitgleich mit der Entscheidung zur Teilnahme am Bologna-Prozess hat
die österreichische Regierung die interne Konstitution der Universitäten
des Landes dramatisch umgestaltet.48 Für das vorliegende Thema ist eine
Neuerung entscheidend: Die Einrichtung und Gestaltung von Studien-
gängen liegt nun bei den einzelnen Universitäten, die bisherige nationale
Einheitlichkeit entfällt. Der Staat greift nur mehr durch globale Leistungs-
vereinbarungen in die akademischen Abläufe ein. Dadurch entsteht eine
eigentümliche Schere. Die Hochschulen erhalten eine Gestaltungsauto -
nomie, die nicht mehr in Vorgaben auf staatlicher Ebene eingebettet,
sondern auf Regeln verwiesen ist, die in ganz Europa gelten (sollen). Der
Staat zieht sich aus dem „Alltagsgeschäft“ des Studienwesens zurück und
trägt den Universitäten – gestützt auf seine Finanzhoheit – auf, sich am
transnationalen Projekt zu beteiligen. Das hat zur Folge, dass diese Ein -
richtungen einen schwierigen Doppelschritt zu bewältigen haben. Einer-
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ug02.pdf [13.06.2009].
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seits werden sie von zahlreichen mit der Bundesgesetzgebung verbun -
denen Restriktionen befreit, andererseits haben sie sich an einem Regel -
werk zu orientieren, das von noch entlegeneren Entscheidungsinstanzen
definiert wird.
In dieser Perspektive erscheint die oben angedeutete Parallelisierung der
allgemeinen strukturpolitischen Entwicklungen im ökonomischen Bereich
und der neuen Universitätscurricula trotz der genannten Diffe renzen
plausibel. So wie die Energie- und Telekommunikationssparten dereguliert,
d. h. aus nationaler Oberhoheit in einen europäischen Binnenmarkt über-
führt werden, fungiert auch auf dem tertiären Bildungssektor der Staat als
Relais eines überstaatlichen Regimes. Betriebliche Unruhen (vgl. Bahn und
Post) anlässlich der Studienreform sind ausgeblieben. Akademische Ge-
pflogenheiten waren schon immer zu einem verhältnismäßig großen Teil
international vernetzt. Nichtsdestoweniger finden sich die Universitäten in
einer Position wieder, die an entstaatlichte Industriebetriebe erinnert. Der
Auftrag lautet, sich im europäischen (und globalen) Wettbewerb um „Ex-
zellenz“, „impact“ und Prestige zu behaupten.
Bootstrapping
Zwei Fixpunkte waren für die Umstellung auf die europäische Studien-
architektur vorgegeben: Die Kosten für die zwei- und dreijährigen Bache -
lor- und Mastercurricula durften jene der geltenden vierjährigen Magis-
terprogramme nicht übersteigen49, und die Beschlussfassung über die
Mate rie lag beim Senat. Der Rest wurde im Zeitraum von 2005–2008 ohne
Präzedenzerfahrung entwickelt. Für die „curricularen Arbeitsgruppen“, bei
denen die sachliche Kompetenz lag, wurden Orientierungsdokumente
verfasst50; eine Kooperation zwischen dem Rektorat und dem Senat wurde
Checkpoint Bologna, Universität Wien 2008
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49 Siehe http://bologna.univie.ac.at/fileadmin/user_upload/bologna/Dokumente/
Festlegung_von_allgemeinen_Grundsaetzen_der_Kostenneutralitaet_von_Curric
ula.pdf [13.06.2009].
50 Maßgeblich waren ein „Arbeitspapier“ und ein „Kompendium“, zugänglich
unter http://bologna.univie.ac.at/ fileadmin/user_upload/bologna/Dokumente/
Empfehlung_Arbeitsbehelf_6.10._Endfassung.pdf [15.06.2009] bzw. http://
bologna.univie.ac.at/fileadmin/user_upload/Bologna/Dokumente/Kompendium_
23.11.2006.pdf [07.10.2008].
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festgeschrieben, die Rolle des Controlling im Prozess formuliert. Die
Realisierung der an entscheidenden Stellen unvertrauten Gestaltungs-
prinzipien (Modularisierung, ECTS-Punkte, Lernzentriertheit, Berufsbefä-
higung) musste in erläuternden Papieren vorgedacht werden, ohne dass
jemand die Folgen dieser Reorganisation mit der erwünschten Genau-
igkeit antizipieren konnte. „Learning by doing“ war unvermeidlich und
erwies sich als zweischneidige Devise. Während es nämlich in konsensuell
geprägten Verhältnissen eine Inspiration sein kann, sorgt das Prinzip in
weniger günstigen Kontexten für Ärger. Wenn ein Team, das an einer
ungeliebten Aufgabe arbeitet, in ihrem Verlauf wechselnde Vorgaben be-
achten muss, steigt der Unwille. Und diese Änderungen – das war eine Art
Münchhausenkunststück – erwiesen sich bisweilen als unvermeidlich. Die
Detailstruktur der Bologna-konformen Curricula wurde im Verfahren
ihrer Festlegung selbst erfunden.51
Sieht man auf die Konzepte der Bologna-Promotorinnen und -Pro-
motoren, so wird deutlich, dass die Studienbedingungen durch sie ein-
schneidend verändert werden. Ich nenne nur ein Beispiel. Seit der Ent-
stehung der Universitäten war der Vortrag oder das Seminar akademischer
Lehrerinnen und Lehrer die Orientierungseinheit. An ihre Stelle tritt die
(idealtypisch bestimmte) Studienleistung. Das bedeutet einen revolutio -
nären Bruch – zumindest auf dem Papier. Curricula, die eine solche Neu-
orientierung ernst nehmen, müssten von Überzeugung getragen und mit
erheblichen Mitteln unterstützt werden. Sie würden ein hohes Maß an
Unsicherheit erzeugen und Fehlertoleranz voraussetzen. Davon kann
angesichts der verordneten Umstellung, die in vielen Fällen erst kurz etab-
lierte Magisterstudien ablöste, nicht die Rede sein. Verwunderlich ist eher,
mit wie viel gutem Willen wenig diskutierte Prinzipien in eine nominell
korrekte Fassung gebracht wurden, quasi als Vorgriff auf spätere, tiefer ge-
hende Umgestaltungen. Unter der termino logischen Oberfläche vieler
Studienprogramme werden – wie könnte es unter diesen Bedingungen
anders sein – die bisherigen Abläufe fortgesetzt.
Die Ergebnisse sind uneinheitlich. Bis zum UG 2002 lag es beim Par-
lament, die Rahmenpläne der diversen Studienrichtungen festzulegen.
Herbert Hrachovec
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Weiler, “Ambivalence and the politics of knowledge: The struggle for change in
German higher education”, Higher Education 49, no. 1–2 (Januar 2005), 177–195.
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Die Implementierung an einzelnen Hochschulorten wurde zwischen dem
lokalen Lehrkörper und dem Ministerium abgestimmt. Den „Studienkom -
missionen“ kam dabei eine relativ autonome Rolle zu. Ihre Tätigkeit
wurde von einem inhaltlich nicht kompetenten externen Amt kontrol -
liert. Die neu eingerichtete Hochschulautonomie hat dieses Muster ge-
ändert. Die verbindliche Entscheidung über die Curricula liegt nun bei
den Peers (im Senat), und das bedeutet nicht unbedingt eine Ver bes se -
rung. Einerseits ist offensichtlich, dass die Verkürzung der „Be hör den -
wege“ und die akademisch-fachliche Affinität der Entscheidungsinstanz
das Verfahren erleichtern und die Chancen spezifisch abge stimmter Pro-
gramme steigern. Andererseits wird damit jedoch ein Feld für instituts-
interne und verteilungspolitische Konflikte geschaffen, das bisher fehlte.
Man kann das als eine unvermeidliche Folge der Autonomie betrachten.
Dennoch ist festzuhalten, dass die Desiderate einer universitär ausge -
glichenen Ressourcenverteilung und eines funktionsfähigen Koopera -
tionsmechanismus zwischen fachlich benachbarten oder innovativ ver-
schränkten Studien unbearbeitet blieben.
Im Ergebnis: eine großflächige Aktion zur Sprachregelung, die ein
neues Referenzvokabular eingeführt hat und demonstriert, dass die Uni-
versität Wien imstande ist, ihr Studienangebot in eigener Verantwortung
zu gestalten. Die Weichenstellung bedeutet allerdings nicht, dass sich die
Richtung auch tatsächlich ändert. Gerade die relative Leichtigkeit, mit der
Terminologien ausgetauscht wurden, lässt Skepsis über den Tiefgang der
Maßnahmen aufkommen. Nutznießer der Aktion sind also weniger die ge-
sammelten Lehrangebote, denen ein neues Aussehen verpasst wurde,
sondern vielmehr diejenigen Studienprogramme, welche die Herausfor -
derung des Umdenkens angenommen haben und daraus Zusatzimpulse
beziehen. Das betrifft einerseits jene Disziplinen, in denen die Inter -
nationalisierung des Lehrbetriebs weit entwickelt ist und die darum 
be reitwillig an die Vorgaben der Bologna-Architektur anknüpfen, und
andererseits ausgesuchte Curricula im Bereich der Human- und Geis -
teswissenschaften, in denen die Bereitschaft zu erkennen ist, die ver-
trauten Standards mit der neuen Konzeption zu konfrontieren. Die Um-
stellung war kein großer Wurf, aber auch keine nutzlose Übung. Sie hat
Bedingungen geschaffen, im ersten Durchgang ausgesparte Diskussions-
und Lernprozesse weiterzuführen.
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Aussichten
Ohne Anspruch auf systematische und methodische Vollständigkeit
nenne ich vier Gesichtspunkte zur Zukunft des Bologna-Prozesses, wie er
sich nach den Erfahrungen an der Universität Wien darstellt. 
Das vermutlich beste Beispiel der Ambivalenz zwischen gut motivier -
tem Neuansatz und Etikettentausch ist die Modularisierung. Es ist ein at-
traktives Konzept, das darauf aufbaut, dass sich komplexe Sachverhalte
und Zusammenhänge besser in themenzentrierten Lernpaketen ver-
mitteln lassen, die unterschiedliches pädagogisches Format besitzen und
allenfalls durch ein abgestimmtes Team von Hochschullehrerinnen und -
lehrern betreut wird. („Vorlesung mit Übung“ ist ein Vorläufer eines
solchen Konstruktes). In diesem Rahmen haben auch Qualifikationen
Platz, die nicht direkt an Lehrveranstaltungen gebunden sind (Selbst-
studium, eLearning, externe Kurse und Praktika). Module erlauben einen
flexiblen Studienaufbau jenseits der Akkumulation von Semesterstunden.
Sie gestatten die elektronisch administrierbare Definition von Vorausset-
zungsketten und alternativen Schwerpunkten. Doch alle diese Vorteile
stoßen auf Hindernisse. Häufig ist die Bewahrung des bestehenden Lehr-
kontingents entlang der eingerichteten Professuren ein bestimmendes
Motiv. Die Zulassung neuartiger Qualifikationsformen ist heikel. Es mag
attraktiv sein, die Selbstverantwortung der Studierenden in den Kalkül
aufzunehmen – aber das kann auch heißen, dass die Lehrenden sich aus
dem Prozess verabschieden. Ein Studium in diesem Sinn zu rhythmisieren
verlangt mehr als die tabellarische Zusammenstellung mehrerer Lehrver-
anstaltungen in einer Rubrik. Ob sich etwas in diese Richtung entwickelt,
ist momentan nicht absehbar.
Eng verbunden mit der Modularisierung sind die Vorkehrungen des
ECTS (European Credit Transfer System). Seine „credits“ sind nach der
nun realisierten Ordnung der Maßstab, an dem die Studienangebote und
als Konsequenz die Studienleistungen zu messen sind. Zur Gliederung
eines Curriculums wird die für Studierende veranschlagte Semesterarbeits-
zeit in sinnvolle Segmente (die Module) unterteilt. Die Grundidee besteht
darin, dass der Arbeitsaufwand der Studierenden und nicht die Zeit der
Anwesenheit einer Lehrperson das adäquate Gliederungsprinzip für päda -
gogische Prozesse ist. Das ist eine ziemlich plausible Idee, die allerdings,
wie die Modularisierung, enorme Sprengkraft besitzt, sofern man sie ernst
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nimmt. Der Akzent auf dem Zeitbudget der Rezipientinnen und Rezipie n -
ten verlangt eine solide Kenntnis der Kapazitäten und eine nachvollzieh-
bare, kontinuierliche Kalibrierung der anfangs notgedrungen grob ge-
schätzten Richtwerte für die Zeiterfordernis pro Lehrveranstaltung. Die
Zusammenfassung bezahlter Lehrstunden zu einem Studienplan ist be -
deutend einfacher. Und damit ergibt sich ein schwerwiegendes Di lemma.
Die Budgetierung des Lehraufkommens hat es immer schon gegeben.
Sie ist bisher mit dem Gliederungsprinzip „Semesterwochenstunden“
abgestimmt und wird auch durch die Einführung des ECTS nicht obsolet.
Die „credit points“ sind ein zweites Mess-System, das mit dem älteren in
Einklang gebracht werden muss. Deutlicher: In der Curricularentwicklung
mussten die aus historischen und hochschulpolitischen Gründen unter -
schiedlich dotierten Studienrichtungen ihr jeweiliges Budget nach prä -
sum tiven Arbeitszeiten der Studierenden aufschlüsseln. „Eine zweistün -
dige Vorlesung gibt drei ECTS-Punkte“. Darf es ein wenig mehr (oder
weniger) sein? Das war die Gretchenfrage an die Curricularkommission,
welche die einzelnen Entwürfe zu koordinieren hatte. Allgemein aus-
gedrückt: Nach welchem Schlüssel soll der Finanzaufwand, den die Uni-
versität zur Durchführung eines Studiums aufbringt, mit dem Zeitauf-
wand korreliert werden, den es für Studierende bedeutet? Zur Lösung
dieser Aufgabe standen zwei in gleicher Weise ungeeignete Strategien zur
Verfügung. Die eine bestand darin, universitätsweit eine fixe Korrelation
zu vereinbaren und damit massiv in die Gepflogenheiten der einzelnen
Studienrichtungen einzugreifen (niedrige ECTS-Werte verteuern das
Studium, hohe Ansätze sparen Kosten.) Die „reicheren“ und die weniger
gut ausgestatteten Kolleginnen und Kollegen würden unter diesen Um-
ständen sehr unterschiedliche Curricula entwickeln. Die Alternative be-
steht darin, die ECTS-Zuordnung flexibel variieren zu lassen. Das gleicht
die curricularen Strukturunterschiede (einigermaßen) aus, bedeutet aber
auch, dass Lehrveranstaltungstypen an der Universität kein gemeinsames
Arbeitszeit-Äquivalent besitzen.
Die Curricularkommission entschied sich für die zweite Option. Es
scheint sich um ein technisches Detail zu handeln, ist aber bei näherem
Hinsehen der Indikator eines prinzipiellen Problems. Die ECTS-Punkte
wurden in aller Regel im letzten Schritt, abhängig von den bisher verfüg-
baren Lehrstunden und der (damit junktimierten) Einflussverteilung, an
den Instituten festgelegt. Mit Abschätzungen oder gar Erhebungen des Auf-
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wands, den die Studierenden de facto betreiben, haben sie in den meisten
Fällen nichts zu tun. Das wird sich auch nicht so schnell ändern, denn es
existieren derzeit keine Strukturen, um die ECTS-Zuteilungen zu prüfen
oder zu revidieren. Damit ist ein im Wesentlichen auf kreativer Extra-
polation beruhendes Zahlengerüst geschaffen worden, eine Potemkin’ sche
Fassade, um Bologna-orientierte Emissäre zufriedenzustellen. Es ist schwer
zu sagen wie das zu beurteilen ist: als Fehlschlag eines wichtigen Punkts im
Reformprogramm oder als ein instruktives Beispiel dafür, wie Institutionen
sich einfallsreich gegen überkomplexe Anforderungen schützen.
Zu den Aufgaben, die sich nicht durch Fachgremien in einem dreijäh-
rigen Projekt lösen lassen, gehört auch die Auseinandersetzung mit der
politischen Forderung an die Universitäten, stärkeres Augenmerk auf die
Befähigung für den Arbeitsmarkt („employability“) zu richten. Der Punkt
trifft das traditionelle Selbstverständnis der Universitäten, die ihr aka-
demisches Ambiente seit langem als ein Feld betrachten, das dem öko-
nomischen Zweckprinzip nur bedingt unterliegt. Die in diesem Zu-
sammenhang oft zitierte Freiheit der Forschung schlägt sich auch in der
Lehre nieder und passt schlecht zu der Erwartung, die Universität möge
direkt arbeitsplatzrelevante Qualifikationen anbieten. Umgekehrt kann sie
Studierende nicht losgelöst von der Nachfrage nach Absolventinnen und
Absolventen in den betreffenden Bereichen ausbilden. Der Gleich ge -
wichtszustand, der sich zwischen dem 4+2-Modell (Diplom, Doktorat)
und den Erwartungen der Wirtschaft eingependelt hatte, wird durch die
3+2+3-Gliederung gestört. An die Universitäten richtet sich die Erwar -
tung, speziell im Bachelor-Studium zusätzliche Schritte in Richtung
Berufsbe fähigung vorzusehen. Das trifft nicht nur auf die erwähnte Frage
des Selbstverständnisses. Ein zusätzliches Problem ist der Umstand, dass
der Universität ein neuer Typ Studienabschluss aufgetragen wird, der
volkswirtschaftlich unerprobt ist. Während sich einigermaßen sicher
prognostizieren lässt, dass Bachelors die hohe Zahl der Studienabbreche-
rinnen bzw. Studienabbrecher senken werden, ist nur undeutlich vorher-
sehbar, wie diese Abschlüsse letztlich im Arbeitsleben Platz finden. Auch
hier steht das Bologna-Projekt, wie im vorigen Punkt, an einem Anfang,
dessen Fortsetzung ungewiss bleibt.
Zuletzt eine positive Aussicht. Der Einschnitt nach drei Jahren bietet
Gelegenheit zur Zielkorrektur, zu zeitversetzten Anschluss-Studien und zu
einem möglichen Ortswechsel. Hier ist die europäische Perspektive pas -
Herbert Hrachovec
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send. Wissenschaftliche Tätigkeit ist (beinahe per definitionem) trans-
national und profitiert von mehrfachen Perspektiven ebenso wie von
unterschiedlichen Szenerien. Die gemeinsame Terminologie, die – zumin -
dest grob gesehen – gleich bemessenen Abschnitte der Studienkar rieren
und die vorhandenen Mobilitätsprogramme sind dazu geeignet, eine
Phase intensiveren internationalen Austausches einzuleiten.52 Auch hier
besteht die Schwierigkeit, dass die Nomenklatur von den faktischen Ver-
hältnissen abgehoben ist. Solange die Lehrinhalte in Europa nicht ad-
ministrativ vereinheitlicht werden (eine Horrorvorstellung), wird die
Einzelprüfung der erforderlichen Qualifikationen unerlässlich bleiben. Die
nationalen Fahrpläne werden in vergleichsweise wenigen Fällen auf-
einander abgestimmt werden. Aber es gibt zumindest – und das ist nicht
wenig – vergleichbar der Eisenbahn übergreifende technische Spezifi katio -
nen für das Schienennetz. 
Checkpoint Bologna, Universität Wien 2008
185
52 Die vom Ministerium eingeforderte internationale Mobilität im Bachelorstu -
dium ist dagegen wenig durchdacht. Sie kollidiert mit der Tendenz der meisten
Curricula, in den dreijährigen Studiengängen die systematisch nötigen Fun-
damente der Fachwissenschaft zu vermitteln.
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